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FREIE SICHT

Karambolage
mit dem Rechtsstaat

ls Kolumnist dieser Zeitschrift ist es stets mein Anspruch,
linke und rechte Denkfaulheiten aufzuspiessen und so

geistigen Raum für liberale Alternativen zu schaffen.

Wenige Debatten haben diese «freie Sicht» aktuell so

nötig wie der Streit um die Ausweitung der «Anti-Rassis-

mus-Strafnorm» auf Homosexuelle. Denn: Die liberale

Perspektive ist in dieser Debatte kaum zu vernehmen,
i vielmehr scheinen die Fronten klar - die Linke will

Homosexuelle «schützen», die Rechte dagegen will sie benachteiligen dürfen.

Und die liberale Position? Sie liegt - wie so oft - quer zu allen Fronten.
So quer, dass sie öffentlich kaum mehr vermittelbar scheint, denn: Aus

liberaler Sicht ist eine Ausweitung der Strafnorm nicht wünschenswert.
Mit Reaktionären machen sich Liberale dennoch nicht gemein:
Selbstverständlich treten Liberale auch in dieser Sache für eine strikte
Neutralität des Staates ein und lehnen jede willkürliche Diskriminierung
durch ihn ab. Die Gleichberechtigung Homosexueller in Frage zu stellen,

wäre für Liberale ebenso absurd wie jene von Mann und Frau. Es

ist aber eben gerade das liberale Verständnis von Gleichberechtigung-
und Diskriminierung-, das Liberale daran hindert, Seit' an Seit' mit den

linken Kämpen gegen reaktionäre Muffel anzumarschieren, denn gleiche

Rechte haben Individuen im liberalen Verständnis gegenüber allen,

Sonderrechte hingegen haben sie nicht; auch nicht, wenn es um Schutzrechte

geht. Umgekehrt gilt das Diskriminierungsverbot explizit gegenüber

dem Staat, denn nur er besitzt ein Gewaltmonopol und darf darum

unter keinen Umständen Willkür walten lassen.

Das linke Anliegen provoziert dagegen die Karambolage mit dem

Rechtsstaat liberaler Prägung: Hier richtet Vater Staat Sonder(schutz)-
rechte für manche Gruppen ein, damit nun ausgerechnet Private
untereinander nicht mehr diskriminieren dürfen. Das mag vieles sein, liberal
ist es nicht. Darum: Liebe Linke, mit dieser Idee liegt ihr leider genauso
falsch wie die Rechte!

FREIHEIT - EIN GEFÜHL

Erfolg ist nicht
gleich Glück

as mit dem Bestsellerschreiben hat ja
schon mal ganz gut geklappt. Mein

neuster Roman «Blind» - wegen dem

ich den Job hingeschmissen, meinen
Besitz weggegeben und meine Wohnung

gegen ein WG-Zimmer getauscht
habe - ist in der Schweiz bis auf Rang
zwei der Bestsellerliste geklettert und

kurz sogar auf der «Spiegel»-Bestsellerliste gelandet.
Hurra, jubeln meine Freunde. Hurra, juble ich. Doch

der Jubelschrei bleibt mir im Halse stecken, und ich
fühle mich undankbar deswegen. Ist nicht soeben ein

Traum in Erfüllung gegangen? Ich sollte der
glücklichste Mensch auf Erden sein! Doch Erfolg ist eben

nicht gleich Glück. Denn Erfolg bedeutet in meinem
Fall: Stunden mit dem Beantworten von E-Mails zu

verbringen. Eine Agenda, die mit Terminen für
Leseauftritte überquillt. Ein Agent, der auf das Exposé für
den übernächsten Roman drängt. Mein nächster Job

als Hundesitter auf Bali? Ich habe ihn abgesagt, weil
ich an ein Literaturfestival in Hamburg geladen wurde.
Dabei würde ich viel lieber auf einer Insel sitzen und
einfach schreiben. Meine Freiheit, die ich mir mit dem

Loslassen von Job und Wohnung erkämpft habe,
bröckelt. Ich bin eingebunden, angebunden, unfrei. Kürzlich

traf ich eine Freundin, die letztes Jahr mit einem
Bestseller den Durchbruch schaffte. Sie war müde,

ausgebrannt und hatte Verträge für vier ungeschriebene

Bücher im Sack. Spätestens da wurde mir klar:
Ich muss etwas ändern. Denn mit dem Glück ist es

ähnlich wie mit dem Erfolg: Es kommt nicht ganz von
alleine. Man muss etwas dafür tun. Oder andersherum,

man muss sich fragen: Wer bin ich, um etwas,
das ich tun will, nicht zu tun? Ich habe soeben mein
WG-Zimmer gekündigt. Ich bin daran, meine Sachen

wegzugeben, die ich beim letzten Mal noch behalten
habe. Und ich habe meinem Verlag gesagt, dass ich
ab November für mehrere Monate nicht verfügbar sei.

Das Leben ist wie eine Geschichte. Wir sind die Autoren,

die sie schreiben. Und schreiben nicht wir sie,

laufen wir Gefahr, dass es die anderen tun.
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